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Literatur
Oökar Wöhrle . Der Baldamus und seine Streiche. Verlag . Der

BNcycrkreis G .m .b .H . " , Pkrlin SW 68. Der Baldamus ist der Sohn eines
kleinen Handwerkers in trgcnd einem kleinen Nest im rheinischen Sund -
gau . Kriegt viel Prügel und wenig zu essen und wird mit 15 Jahrenin eine Präparandcnanslalt getan , um den Bakel schwingen zu lernen .Die Streiche , die der BaldalnuS hier anstcllt und zu ihrem Opfer die be¬
brillte Anlortiäi der Präzeptoren macht , sind nicht schlimmer, als die
Streiche , die überall da gemacht worden , wo der Stumpssinn die Jugenddrillt . Aber als der Baldamus sich in eine Choristin vom Stadttheater
verliebt und ihr einen Ltcbcsbrics schreibt , der das brüllende Vergnügen
aller Stammtische wird , gestaltet stch

' seine Situation prekär . Und er türmt .Und es ist , wie so oft , keiner da, der hinter allen Albereien und Dal¬
bereien des Jungen die unbeschädigte Seele zu erkennen vermag . Und
nun geht es los : Adreflenschreiber, Aushelser in einer Druckerei, freier
Schriftsteller, Hausknecht in einer Herberge , Gelegenheitsarbeiter , schließ¬
lich tippelnder Kunde. Walzt nach Frankreich hinein , gerät durch fleißigen
Gebrauch eines Nolizbüchleins — er mutz zu allem, was er steht , halt
Verse machen — in den Verdacht, ein deutscher Spion zu sein , was ihm
ein Freiguartier im republikanischen Spritzenhaus einträgt , kommt wieder
frei , plagt stch mit Kohldampf und Bienen im Hemd übel ab und erreicht
nnler solchen Umständen Paris . Seltsam schwankt das Lebensschisslei »
aus den Wogen der Weltstadt aus und nieder . Kümmerlicher Verdienst
als Kafscchausgeiger , Schlasquartier teils bet der Heilsarmee , teils in den
Kellern der Cavcs ä guatre sous . Dann wieder aus die Walze, diesmal
als blinder Passagier des Südcrpreß nach Marseille . Von da an die
Revier « , wo er — oh Kundenlebenl — im seidenen Bett der Gattin eines
hohen französischen Militärs eine Gastrolle gibt , dann , angeekelt und
wcitergctrieben nach Italien . Florenz , Rom , Nachtquartier in den TrUm-
mern des Colosseums und dann — Fremdenlegion . Sie ist , crzählr
uns der Baldamus . das Schlimmste nicht . Und eines Tages pfeifen
unserem braven Jungen aus dem Sundgau die Kugeln der ausständlgcn
Marokkaner um die Ohren und die Köpfe zweier Kameraden aus der
Polakei steht er auf Pfählen ragen . Afrikanische Sonne dörrt Mark und
Blut aus . Bei der nächsten patzenden Gelegenheit desertiert er , kommt nach
irren Kreuz- und Quersahrten in die deutsche Heimat zurück , die ihn als -
bald Soldat werden läßt . Macht stch kaputt und wird als dienstuntaug -
lich aus die Straße gesetzt . Womit das Buch schließt . Und was aus dem
Baldamus wird ? Er deutet es nur an : . Ich sehe am Horizont Lichter
auftauchcn und das Dunkel meistern und mein Herz wird fröhlich."

Also ein , Kundcn "-Roman ? Nein , mehr Der Roman eines jungen
Meirichen, der dem Glück nachrennt , grausam enttäuscht wird — »es ist
im Kundenleben auch nicht anders eingerichtet als im bürgerlichen : der
eigene Vorteil entscheidet "

, heißt es einmal sehr trocken und sehr sachlich —
der sich aber in allem Schmutz sauber hält und , wenn einmal eine an-
ständige Natur ihm begegnet, frohen Herzens im Glaube » an die Mensch ,
heit erstarkt. Das bunte Geschehen ist mit äußerster Lebendigkeit ge¬
schildert und von vielerlei humorigcn Lichtern überspielt . -

Das Reichsschulgesetz . Unter diesem Titel hat der Deutsche Lehrer¬
verein durch H. R o s i n ein Buch herausgebracht , das seiner Aktualität ,seines erschöpfenden Inhalts , seines scharfen Urteils wegen unbedingt ge¬
lesen werden müßte . Der materielle Umsang ist aus diesen angeführten
Tetlthemen erstchrlich : Vorarbeiten für das Gesetz, Gesetzentwurf von 1921 ,
Gesetzentwurf des Abgeordneten Mumm , Gesetzentwurf der Wirtschafts-
Partei , Gesetzentwurf von 1925 und Gesetzentwurf von 1927 . Unsres
Wissens nach hat die Entstehungsgeschichte des Gesetzes zur Aussührung
des Arftkels 146 der Rcichsversatzung noch nie eine solch« präzise Material -
fülle gefunden wie im vorliegenden Werk . Selbstverständlich ist das Buch
nicht in irgendeinem parteipolitischen Sinne geschrieben , trotz allem läßt
es aber doch einen Schluß 'der kulturpolitische» Tendenzen der verschiedenen
Parteien zu . Man erkennt die typisch zcntrümliche Schulpolitik der Wei¬
marer Tage und findet ste wieder im Rechtskabinett Marx . Aus diesem
Gebiete ist er stch treu geblieben ! Man durchschaut die . Schulinteressen"
der Deutschnationalen , den Wankelmut und die . Auslegungssähigkeit " der
Liberalen und findet eine seltene Charakterstärke bei den Demo ,
l r a t e n . Das Erfreulichste für uns Sozialdemokraten ist die in
dem Buch sestzusiellende Tatsache, daß dieKulturpolitikder S .P .D.von Weimar bis Berlin im Jahre 1927 klar , zielsicherund energisch durchgesührt wurde . Schulz , Schreck ,Löwen st ein , Spezialisten in kulturpolitischen Fragen , haben eine» har¬ten aber nicht erfolglosen Kamps um die geistige Gestaltung der Deutschen
Republik geführt . Ste haben klar erkannt , daß zentrümlich-deutschnationale
Schulgesetze gleichbedeutend stnd mit Auslieserung der Schule und seiner
Lehrer an die Kirche . Volksschullehrer, Religionsunterricht , Lehrmittel
völlig in die Hand zu bekommen , ist letztes Ziel des Zentrums . Mit wel-
chen Mitteln man hiersür kämpft und wie die wirklich sortschrittltchen Par -
leien ungeheuer aus der Hui sein müsten, das zeigt dies Buch. Es zeigtaber auch die k u l t u r e I l e Z e r r « s s e n h e i t des deutschen Volker und
die schädlichen Auswirkungen derselben. Alles in allem : Ein Kamps-mittcl schärfster Art gegen die reaftionär « Schulpolitik des Zentrums und
der Deutfchnationalen . q ,

Mar Adler : Der Marxismus als proletarisch« Lebcnslehre . 2. Aus.
läge . Berlin W 30. B . Laubsche Verlagsbuchhandlung G .m .b .H . — MaxAdler will zweierlei mit dieser bekannten Propagandaschrist . einmal eine
Einführung in das Wesen marxistischer Gedankengänge geben, zum anderen
aber — und das ist das methodclogtfch Reue feiner WerkchenS , die sozio¬
logisch aktuelle Verwurzelung dieser Gedankcngänge im Leben und Sein
des modernen Proletariats selbst auszuspüren. Er demonstrtert den so-
ziaftsttschen Marxismus nicht als theoretisches Lehrobjett, sondern weist
ihn als Ausdruck lebendiger Wtrktlchkeit nach , umretßt ihn als Welt¬
anschauung. Darin liegt daS Geheimnis des eigenartigen Reizes dieser
Schrift verborgen , die sicherlich zu den lebendigsten und sestelndsten Dar¬
stellungen marxistischer Theorien gehört . — Die vorliegend« 2. Auflagewurde vom Autor gründlich durchgesehe « und vom Verlage in zeitgemäß
guter Ausstattung herauSgebracht .

Auf di« Rtescnvulkane Südamerika » führt der bekannt« Kolonial¬
geograph Geheimrat Professor Hans Metzer in dem Band « ^Hochtouren im

erffrr crr/r *-/ (?cr jeilttttmia/itrif , / »n » pthVfYr/i ife -rtfe-* tftfrtrt **, cttic -nWarnen gemaept . iftuBcr Ptefer ntept nur tvtffenfcpaftiitpen , fontern auc9Pcrgfteigcrifcpcit Warnen gemacht. Hußer tiefer ni0t nur tvifJenf0aftU0cu
fottbetn att& Berofieigertfeben &tofüat tarnt fianS Wieget noeine ftatu
liche Reihe bet höchste» Berge Afrikas und Südamerikas zurückfchauen , die
er ebenfalls bezwungen hat . Es ift von großem Retz, den weitgereisten
Geographen über feine Forschungsreise im vulkanischen Hauptegiebt der
tropischen Amerikas , in Ecuador , berichten zu hören . Er erzählt uns von
der schwierigen Besteigung des Chimborazo (6310 Meter ) , des Cerro Altar
(5400 Meter ) , des Antisanna (5760 Meter ) und dcS Cotopaxi (6000 Meter ),alle vier gesahrdrohcnde Vulkane, die ihrer Umgebung in weitem Umkreis
vielfach Vernichtung gebracht haben . Land und Lcnte werden in ihrer
Eigenart oft recht humorvoll , geschildert. Von besonderem Interesse ist
eS, daß ein so erfahrener Kenner der bedeutendsten Gebirge der Erde in
einem .Vergleich zwischen der Bcrgwelt Ecuadors und den Alpen diesen in
der Schönheit der Formen den Vorrang gibt , obwohl die alpinen Höhen
bescheiden stnd gegenüber den Riesengestalten der südamertkanischen Vul¬
kane . Wir empschlcn das reich mit wcrwollen Abbildungen und Karten
auSgestattete Buch auf das wärmste. Dankbar anzuerkennen ist , welch
wertvollen Dienst die Brockhaus-Sammlung . Reisen und Abenteuer "

, die
jetzt schon 32 Bände umfaßt , bet der Erschließung der Welt für dar all-
gemeine Verständnis leistet. Alt und jung ziehen großen Genuß und Ge¬
winn auS den schmucken Bänden .

Rätselecke
Vexierbild

Wo ist der Farmer ?

Scharade
1 ruft man langen Schläfern ,Daß ste beenden ibrc Rub .
2 , 3 für den , der ste begehrt,
Ist immer wohl des Dankes wert .
Der Schüler klagt bei 1 , 2 , 3
Gar oft , daß ste zu schwer ihm sei.

Hein».

NätlelauNölungen
Wörterkreuz : Posaune , Spargel , Uruguay .
Rätsel : Graben — Rabe .
Richtige Lösungen sandten ein : Georg Menses , Adolf Kübler ,

Karlsruhe ; Richard Reichenbacher, Söllingen . *

Witz und Humor
Der Praktikus . Unser Dreikäsehoch erzählt uns beim Nacht¬

essen von seinen Strahenerlebnissen , und es stellt stch unter anderem
heraus , dah ihm sein Freund Tbeo „eine geklebt" hat . „ Hast du
nicht dem Theo gleich wieder ein« gegeben?" fragt die ältere Schwe¬
ster . Worauf er kalt lächelnd: „Nee — vorher !" (Simplicissimus ) .

Der Bnreauchef : „Schmidt, das stebt nun ja fest, wenn ich nicht
da .bin , sind Sie der faulste Kerl im ganzen Bureau !"

O , heilige Einfalt ! Im Ratbaus einer kleinen deutschen Stadt
befand stch in einem sehr dunklen Gang ein Plakat mit der Auf-

rift : „Vorsicht , zwei Stufen !" — Vor kurzem setzte nun der
agistrat unter dieses Plakat ein »weites mit der Aufschrift: „Vor¬

sicht nicht mehr geboten, da durch bauliche Veränderung die beiden
Stufen entfernt worden sind !"

Lererbung . Das Kind ist ein Satan . Herr und Frau Muimich
zanken sich, von wem es diese niedlichen Eigentümlichkeiten geerbt
hat . — „Von mir hat es den schlechten Charakter nicht, " beteuerte
Frau Mulmich . „Glaube ich gern," sagt« Mulmich, „du hast ihn
ja , Gott sei Dank , noch .

"

Kulanz . „Denken Sie an ! Ich wollte gestern bei Ihnen «ine
Packung Chinin zu Sv Pfg . — als ich es nehmen will , ist es Strych¬
nin !" — „Dann macht es eine Mark !" (Washington Star .)

Der Schwiegersohn. Er will dich heiraten ? Ist er solide?"
„O , Papa , er sagt, er sehnt sich nach einem Heim." — Das klingt
ja lehr gut . — „. . . und er findet deine Einrichtung so nett .

"

Verantwortlicher Schriftleiter : Redakteur H . Winter , Karlsruhe .
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Hropstatzt
Ein Raubtier bi» ich und ich fresse meine Beute ,
Die Zeit jagt hinter meinen Menschenopfern her
Wie hinter dem gehetzten Tier die wilde Meute
Herjagt . Wen ich ersaht , de» lasse ich nicht mehr.
I » meinen Mauern wohnt die Armut dicht
Reben dem Reichtum. Hier nur Gasten ohne Licht
Und dort breite antobefabrene Alleen,
In denen weihe Villen und Paläste stehen .

Ich zwing in Büros und Fabrileu Millionen .
Die bergen Zorn und Klastenbah in ihren Seelen .
Der alte Schrei, Befreiung , tönt aus ihren Kehlen;
Ich bin der Herd so mancher Revolutionen .

Ich töte . Wälder strecke ich zu Boden bin ,
Ich bin die allergierigste Zerstörerin .
Aber vielleicht wird einst, in noch sehr fernen Tage«,
Der Mensch anfstebn und mich, die Mörderin , erschlagen .

Willy Frey , Karlsruhe .

Im Romanischen Rassee
Ei» Kapitel ans dem Roman „Rampenlicht «nd Scheckbuch"

von Karl R i tt er - Ros ente lder .
Im Romanischen Kassee war grober Aufruhr . Die Geächteten,

die Literaten , die armen Hungerkünstler und Fanatiker sahen zu¬
sammen uitt> brüteten über die letzt« Feuilletonnotiz , in der die
Verhaftung Enz ' kurz angezeigt war . Es stand da : „Torri Enz,
der wegen seiner finsteren Geldangelegenheiten schon lange an¬
rüchige Tbeaterbirekior und Journalist ist gestern mittag verhaftet
worden" .

Durch diese Notiz erfährt der Leser endlich , was für einen
Beruf unser Held batte . Es schien mir nebensächlich , diesen bis
jetzt zu erwähnen , weil es zu der Persönlichkeit des Enz , auf die
es uns doch hauptsächlich ankommt , nichts tut . Enz ist ein Men¬
schentyp , der nicht von einem Beruf , gemacht wird , sondern der
selbst den Beruf macht . Er ist ein Dilettant einer ständigen Be¬
schäftigung gegenüber , die den Verdacht des Professionellen , des
Brotverdienens aufbringen könnte, dabei ein eigenartiger Kenner
und Beherrscher des Augenblicks. Er reiht alles an sich, um zu
zeigen, dah er überall in seiner Weise vorstohen kann. Er besitzt
organisatorisches , künstlerisches und schöngeistiges Talent , Intensi¬
tät und Tollkühnheit . Es ist ihm noch nie etwas miblungen , aber
auch nie etwas restlos geglückt , daran ist er immer gescheitert.
Wenn etwas von ihm arrangiertes noch so glänzend und geschickt
aussah , eines Tages stürzte es durch einen Zufall ein , der von
irgend woher kam unv den kein Mensch vorausseben konnte.

Enz war der genialste Pechvogel, den ich je gekannt habe.
Deshalb schimvfte auch letzt nach seiner Verhaftung am meisten
der größte Glückspilz unter den Literaten auf ihn , der junge Sten
Paudler . Er war blond , schlank , gut gevflegt und hatte ein herr¬
liches Glück bei den Frauen . Eine madonnenhaft schwarz geschei-
delte , reiche Jüdin liebt « ihn und half ihm durch ihre guten Be¬
ziehungen überall vorwärts . Sten kielt die Finger an die Nase
und sprach etwas vatzig : „Eewih , Torri ist ein guter Kerl , aber er
kann nichts" . Wenn unter den Literaten einer vom andern sagt,
„er sei ein guter Kerl "

, so ist das ungefähr das Schlimmste, was
er ihm antun kann. Nannte er ihn einen talentierten Schuft , fo
hatte er Resvekt vor ihm und war in Wirklichkeit innerlichen
Lobes voll.

„Er ist ein Original "
, sagte wohlmeinend der schwarzgelockte

Seller . „Wie er seine Schwindeleien treibt , ist schon grobartig . Er
ist ein Mensch , Herrschaften, leider ein armer , unglücklicher Mensch .
Aber , und das ist die Hauptsache, er ist echt. Sein Schicksal tut
mir wirklich in tiefster Seele leid" . Seller war im Grund ein
Quatschkovf, ein unzuverlässiger , zerfahrener Bursche , aber er
wußte immer im rechten Moment die richtige Saite erklingen zu
lassen. Er war deshalb überall gern gesehen , ohne eigentlich be¬
liebt zu sein . Ernst Herz, ein kleiner blonder , etwas trockener
Literat , ein hochanständiger Mensch , besann sich, wie man dem ver¬
hafteten Kollegen helfen könnte, muhte aber leider eingestehen,dah En » zu viel auf dem Kerbholz hatte , um ihn los zu kriegen.

Herz batte mit dem Hauptgläubiger , einem Weinhändler gespro¬
chen, den der Verhaftete um ca. 40 000 M glatt betrogen batte . Er
war von diesem als Weinagent angestellt gewesen und batte Ver¬
käufe fingiert und in Wirklichkeit mit dem Wein Geschenke gemacht
und Zahlungen geleistet. Scheckformulare scheinen von ihm aus¬
gefüllt und fremde phantastische Namen darunter gesetzt worden
zu sein . Ein Wechsel von 50 000 M soll et glatt gestohlen haben
usw .

"
„Das sind Dinge , die den Menschen ins Zuchthaus bringen

können, meinte Herz traurig und schaute mit seinen groben wasser -
blauen Augen in der ganzen Runde umher .

Bläh , ausgehungert, , mit fiebrigen Nasenflügeln , sab ein lan¬
ger, aufgeschostener , germanischer Dichter da . Er hatte kein Geld
für eine Taste Kaffee, gab aber verschämt an , bah er stch den Ma¬
gen verdorben hätte und deshalb nicht trinken dürfe . Das glaubte
man ibm gerne , denn man legt nur für einen anderen einen
Kaffee aus , wenn man unbedingt muh. Das ist so Sitte in Li¬
teratenkreisen ! Im übrigen war der blasse , ausgehungerte Mensch
gar kein so armseliger Tropf , sondern er hatte das Hirn voller
Ideen und feine Nerven waren noch gesund, wenn sein Leib auch
schon viel gedarbt haben mochte . Sehnig , die Hackenase leicht ge¬
bläht , den Kovf etwas vorgeneigt , sah er da , wie ein geducktes
Raubtier , das auf seine Beute wartet . Er fing ieden Brocken aus
der Konversation aus und wuhte , er werde sie mal alle überflü¬
geln , die da berumschwandronierten . Dann wollte er rücksichtslos
sei» , um zum Erfolg zu kommen , auch wenn er über Leichen geben
muhte . Enz interessierte ihn . Er hatte weder Mitleid noch Scha¬
densfreude für sein Geschick . So etwas war für ihn eben einiach
das Leben. Er sah ganz kalt und nüchtern, dah alle Romantischen
und Hochoerstiegenen in der heutigen Zeit zu Grunde gehen muh¬
ten . weil sie eben einfach dem Leben nicht gewachsen waren .

Es summte in dem Kaffeebaus , wie in einem Bienenichwarm.
Verbissene und hochmütige Gesichter kamen und gingen , geschäftige
Revortagejünglinge schossen zwischen den Tischen umher , Zeitungs¬
tiger schichteten sich zusammengeraffte Blätter auf einen Stuhl ,
tranken einen Kaffee und blieben den ganzen Nachmittag dabei
sitzen, von vielen Blicken wütend angestarrt , die auch mal in das
Feuilleton der Zeitungen hineinschauen wollten . Literatenweiber
qualmten Navy Cut Zigaretten und schminkten ihre Lippen rot ,
denn ste verdienten sich nebenbei mit den Erlebnissen , die sie für
ihre literarische Produktion brauchten, auch noch so ein kleines
Handgeld. Denn von der Literatur allein konnte man doch nicht
existieren ! Am tollsten konkubinierten die lyrisch Veranlagten ,denn für das Geld, das ste dabei erarbeiteten , kauften ste sich die
Luxusausgaben der „Jüngsten " und „fühlten nach"

, was diese schon
viel talentvoller und ursprünglicher selbst erdichtet hatten . Dabei
erkannten sie z. B . bei der Else Lasker-Schlller nicht das Tiefe , aus
innerer Not geborene, Dichterische , sonndern nur das Manirierie ,
Ueberstiegene, Hysterische . Und das versuchten sie dann in ibren
eigenen Dichtungen zu kavieren. Ab und »u stand ein ganz ver¬
armter Musensohn auf , ging der Reihe nach an sämtliche Tische
und bettelte sich von den Kollegen einige Pfennige zusammen. Wer
schon so tief gesunken war , dem gab man gerne etwas , denn von
dem war ia keine Konkurrenz mehr zu fürchten. Wer seinen Kol¬
legen gegenüber Stolz und Scham verloren hatte , der war auch
innerlich verarmt und ohne Fundus .

Die Normalsten im „Romanischen" sind die Kellner . Sie sind
vorzügliche Psychologen und wissen genau , wo die Gefahr des Zech-
prellens am meisten zu befürchten ist . Und doch gebt ihnen jeden
Tag ein ziemlich hoher Prozentsatz nicht zahlender Dichterlinge
durch die Lavven .

Die Sensation Enz batte heute Mittag eine besonders zahl¬
reiche Menge Interessierter in das Kaffee gelockt und der Name
des verhafteten Theaterdirektors schwirrte zwischen den Ventilator¬
geräuschen und dem Tassengeklavver durch den Raum . Da , wo
nur gedacht wurde , rahmten die Rauchkringel des tiefsinnigen Den¬
kers den gedachten Namen ein.

Dort in der Ecke sah John Berler , ein kurz gestauchter, pfiffi¬
ger Kerl , der einen riesigen Schädel auf dem dicken Nacken hatte .
Er orojicierte in Gedanken andauernd das Bild des Enz in da»
Lokal, legte den Kopf zurück und warf die Rauchschwaden nachdem
Unglücklichen . Er qualmte immer dichtere Ringel nach dem Phan¬
tom, bis diese in der Art eines Korkziehers hintereinander au»
seinem gespitzten Munde kamen und sich in Enz einbobrten . Sie
müssen ihn durchbohren, ächzte stumm Berlers Gehirn , er darf nie
wieder in der Literatenwelt erscheinen , fluchte er stumm vor sich
hin , ich will Berlin befreien von diesem Hochstapler, murmelte er
in sein eigenes Ser » hinein . Die Ringe wurden dichter und dichter
und verdeckten ibm die Sicht zu seinem gedachten Phantom . Wie
in einer asthmatischen Angst hatte er seine Zigarette ansgeraucht
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, Die Neife nach Venedig
^ Von Mar B a r t b e l
! Der Brenner war in der dritten Nachtstunde erreicht, die Paß¬kontrolle bald überstanden , und als der frühe Morgen kam, zeigteer .das wilde Tal der Eyfack und hohe , fahle Berge , und auf einemBergriegel hoch in den Raum gestellt die - weihen Mauern des Klo¬

sters Säben . An Schlaf war nicht mehr zu denken . Brücken schwan¬gen über den grünen Gesang der Eysack, steile Porvbyrwände blüh¬ten im ersten Licht, in den Tunnels donnerte die Dunkelheit , aberdann inmitten der Weinhügel entfaltete stch die Stadt Bozen ,lieblich gelagert wie eine junge Frau inmitten groher Schönheitund Abenteuer .
Die Schönheit : die Umwelt — das Abenteuer : die faschisti¬sche Diktatur . Die grünweihroten Fahnen Italiens flatternim Morgen , auf den Bahnhöfen siebt man das alte römische Ruten¬bündel mit dem blanken Beil , und auf den Bahnsteigen wandern indunklen Uniformen die ersten Faschisten . Auch in dem Zug nachVenedig wandert ein Faschist an den Abteilen vorüber : ein jungerOffzier mit kaltem, hochmütigem Herrengesicht. Und wir fahrendurch das schöne, stumme Land . Jetzt wird bald die Schule begin¬nen , die Kinder müsien Herrn Mussolini in das Frühgebet einschlie -bcn und die Lehrer dürfen nur mit römischer Geste , dem ausgestreck -ten Arm , grüben . Die Eysack ist schon lange in die Etsch gemündet.Hinter der Salurner Klause beginnt das italienische Sprachgebiet .Die rund 160 Kilometer lange Fahrt vom Brenner war eine Reisedurch altes , deutsches Kulturland , über dem beute die schwarzenFahnen der Bedrückung flattern .
Aber immer noch glühen die Berge , iifiiner noch entfalten sichdie Weingärten . Die ersten Zypressen schieben steil und feierlich

empor, bald kommt T r e n t o , die weihe Stadt mit alten , römischenRuinen und pompösen Palästen , das Tal der Etsch wird weit und
breit , und Rovereto zeigt sich und leine Fabriken . Die brandi¬
gen Narben des Weltkrieges werden sichtbar , halbzerstörte Dörfer
und Gehöfte , zerschossene Häuser. Trümmerhaufen und Schützen¬gräben , die österreich - italienische Front ist nicht mehr weit , die vier
lange Jahre im Tal und auf den Bergen ' donnerte und blutig
dampfte . Aber dann kommt der Engvab vor Verona , der nurder Strabe , der Eisenbahn und der grünblauen Etsch Raum zum' Durchbruch gibt , und hinter dem vielgewundenen Felsentor brichtwie aus einem Füllhorn die Schönheit makellos hervor ; die Land¬
schaft Valolicella mit berühmten Marmorbrüchen und gutemWein . Ja , endlose Weingärten sieht man und sanfte Hügel , aufdenen weihe Villen inmitten der schwarzen Zyvresien leuchten. Die
Monti Lessini bauen ihre Zackenmauer aus Stein und Licht , die
Hügel Veronas erheben sich und an den Fllben aller Berge und
Hügel liegt die alte Stadt selbst , in die Sbakesveare das Schicksalvon Romeo und Julia , das tragische Schicksal der Liebe, stellte.Aber man siebt nur ferne Türme , die grauen Mauern der Festungs¬anlagen , die zwei schmutzigen Bahnhöfe und die Mitspieler im~ neuen italienischen Trauerspiel : die faschistische Wache unter denvielen Fahnen und Abzeichen . Auch in Verona stehen , wie überall
aus den Bahnhöfen , die Posten der Stadtpolizei in den komischenMonturen mit den langen Röcken, den rotgestreiften Hosen , den
filberbestickten Fräcken und dem hoben Dreispitz, der an festlichenTagen mit rotem Haarbusch gekrönt ist.

Von Verona fährt inan in guten zwei Stunden mit dem
Schnellzug nach Venedig und mündet , nachdem man die Vor -
alven durchquert hat , in die reiche venezianische Ebene ein. Die
schönen Berge des Lesiini schicken ihre blauen Täler in das Tiet -

- jand , rechts der Linie bauen stch vulkanische Hügel auf , man sieht
alte Türme , Schlösser und Ruinen , weihe Dörfer , ferne kleine
Städte , dann kommt die Stadt Vicenza und bis Padua ist nicht
mehr weit . Das Land ringsum ist antiker Boden und Kampfplatz

i vieler Völker und Geschlechter gewesen . Die fruchtbare Erde hat
k^Iiviel Blut getrunken . Die Felder sind wohlgepflegte Gärten . Aber
» '.dann kommt Sumpfland und Rauch schwärzt den blauen Himmel

an . Me st re ist erreicht, die alte Stadt Mestre . die schon Atilla
einmal zerstörte und die heute wichtiger Eisenbahnvunki und Sta¬
pelplatz geworden ist . In wenigen Minuten sind die Lagunen da.
Das Land wird vom Waiser gefressen und steht in zerfetzten kleinen
Jnselchen in der blauen Flut . Und in diese Flut stöbt der mächtigeDamm der Eisenbahn , links und rechts begleitet von den schwarzen
Adersträngen elektrischer Leitungen . Dann tauchen, die kostbaren
Schattenrisse Venedigs auf und vor den Schattenrissen lagern die
Dunstwolken der Handelsinsel La Giudecca . Von Mestre fah¬
ren grobe Barken nach Venedig . Auch ein Fischerboot mit ocker¬
gelben, lichttriefenden Segeln schwimmt über das Wasser. Dann
löscht alles Licht und alle Erwartung im hählichen Bahnhof aus ,aber der Bahnhof ist nur ein schwarzes Tor , durch das man an die
Herzschlagader der Stadt , an den Canal Grande ' kommt . Und vor
dem Canal Grande steht die schreiende Mauer der Portiers und
Schlepper , die für ihre Hotels werben . Und links von dieser Men -
lchenmauer bauen sich die Mauern einer kleinen Kirche auf , die vonden schwarzen Clich. bildern Mussolinis verunziert werden.Der Reisende aus deni Schnellzug war vor fünfzehn Jahren

schon einmal in Venedig gewesen , aber da war er rin junger Land-

S3 \ utwxn >iuv » iv v « » «oum xx. ».xxux oxv vx, XXXVU xk£>Wox>ox a\ s ex mW extvex v£>ow.t >e\ uaftj 'fcemStotel iadx , stimmte mit dem Bilde ieivex lS.ttoaexuoa 'Duxftmusnicht überein . Ja , er war in Venedig und das war schon die alte ,berühmte Stadt auf den 119 Inseln und Jnselchen , das waren dieberühmten Paläste , aber als die Gondel einen stillen, unberühmtenKanal befuhr , zu dessen Seiten die nackten Ziegelmauern unbe-rübmter Häuser emvorwuchsen, da wuhte er , dah er damals nureine Seite der Stadt gesehen hatte , die Lichtseite, und die noch durchdie Sehnsucht jungen Blutes leuchtender gemacht. Auch das warVenedig : die schwarzen , ausfälligen Häuser, die stillen, schmutzigenKanäle , der Schatten hinter dem Licht , die Armut hinter dem Reich¬tum , die Tränen hinter dem Gelächter.Aber als die Gondel wieder den Canal Grande erreichte undmit gelinder Schleife an der Terrasse eines Hotels anlegte , wo diePalmen des Gartens sichtbar wurden , da kam der Rausch der acht¬zehn Jahre wieder , aber vielleicht war es auch nur das Triumvb -gefübl : jetzt einmal im Licht zu leben — im Palmengarten am Ca¬nal Grande des Lebens .Der Kanal Grande ist nur eine der vielen Adern , die Venedigdurchkreuzen. Und von seinem Hotel aus streifte der Fremde durchdie Stadt , kam zuerst auf den Markusvlatz , sah die herrliche Kircheund den märchenhaft schönen Dogenvalast , der so schön ist, dah ermanchmal wie eine Imitation seiner selbst aussieht . Er lieh sichblenden von der Piazetta und dem Blick auf die blaue Flut , aberer war doch nicht verblendet genug zu glauben wie früher , dasallein sei die Stadt Venedig . Er lieb den Markusplatz und lieh dieSeufzerbrücke und wunderte die Riva degli Schiavoni bis zur ViaGaribaldi entlang in die Vorstädte . Auf der Piazza flatterten dieTauben und schwärmten die Fremden , auf der Via Garibaldiströmte das Volk und geisterten im frühen Abend die Fledermäuse .Und ein Kino war zu sehen , desien Eingang unter einem kirchlichenPortal mündete . In dem Kino warb Amerika für leine Moral undfür seine Schönheit. Auf dem Portal aber dunkelte und verwitterteChristus und unter ibm drei Heilige.

Auf öem Tooesrveg tm Susan
Von Franz Josef Berger - Karlsruhe

Von Kayes nach Nioro ! Diese Marschstrecke ist die traurigstedie ich je in Afrika machte . Sie ist durch Gräber bezeichnet ; einwahrer Todesweg . Die Region , die wir durchzogen , wies noch die
Anzeichen der letzten Expedition auf , die Nioro dem Obersten Ar-
chinard in die Hände geliefert hatte . Erschreckt, fortan an einem
Durchgangswege der Weihen zu wohnen , hatte sich die Bevölkerung
davongemacht und ihre früheren Behausungen im Stiche gelassen .In der Nähe eines dieser verlasienen Dörfer hatte der KapitainPlanhol sich entschlossen , das Lager aufzuschlagen. Auf seinen Be¬fehl suchte ich unter den zumteil schon recht baufälligen Hütten nacheiner , die sich zur Unterbringung der Kranken eignete .

Als ich mit der Spitze meines Stockes die Beschaffenheit derverwitterten Dächer prüfte , erhob sich aus einem derselben ein be¬täubendes Gesumme. Ich war in einen Stock wilder Bienen gefah¬ren , die ihre Waben zwilchen der Lehmmauer und dem Grasdacheangelegt hatten . Sie umschwärmten mich summend, zögerten aber
noch, mir den Krieg zu erklären . Ich zog mich langsam zurück.Einige sielen gleich über die Leute her, die draußen auf mich war¬teten . Ich rief ihnen zu , sich nicht zu rühren . Vergebliche Mühe .Sie verteidigten sich bereits und selbst meine Stimme batte genügt ,den Schwarm berauszufardern . N >" , Tifioft nichts mehr übrig , alszu fliehen .

Ich stürzte in das nahe Brnchweri. unglücklicherweise schlugendie Schützen die Richtung nach dem Gepäck ein, das zwischen denRuinen unter einem Baume lagerte . Augenblicklich werfen sich alleBienen aus der von mir besuchten Hütte , und was es überhaupt anBienen im Dorfe gab, wie ein Sturmwind auf die Eindringlinge .In einer Minute waren wir aus dem Felde geschlagen . Von allenSeiten stürzten Offiziere , Soldaten und Träger wie toll ins Busch¬gras , schlugen sich mit den Händen an den Kopf, fuchtelten mit denArmen um sich, suchten das Gesicht zu schützen. Aber die Insektenverdoppelten ihre Wut ; sie waren unzählbar . Wie glühende Na¬deln senkte es sich in meine Hirnschale. Und der unerträglicheSchmerz erneuerte sich unaufhörlich . Zwischen zwei Sätzen gewahre
ich aufwirbclnden Rauch. Es war einigen Leuten gelungen , Feueranzumachen. Alle stürzten der Feuerstell« zu und schüttelten mit denHänden ganze Klumpen von Bienen über demselben ab , die sich anHaare , Bart , Knöchel , rund um den Hals und überall , wo sie ihrenStachel nur einsenken konnten, gehängt batten . Der Rauch be¬siegte sie endlich . Es kehrte wieder Ruhe ein .

Kavitan Planchol hielt Uebersicht ab . Es fehlte ein Mann !
Der Kränkste von den beiden nachgetragenen Artilleristen . Wir
saben einander erschreckt an , denn wir ahnten das Drama . Hat er
die Kraft noch gehabt , sich zu retten ? Mit Fackeln bewaffnet , eilen
wir nach der Stelle , wo die Trägerabteilung angebalten hatte . Da
liegt der Unglückliche ! Er verschwindet ganz unter der Bienen -

die ihn bedeckt. Er ist tot .masse.
Nicht der Schmerz über den Verlust allein beklemmt uns , son¬

dern besonders der Vorwurf des Gewissens, dah wir uns vor dem
wütenden Ueberfall durch die stechlustigen Insekten nur vom In¬
stinkt hatten leiten lassen , einzig vom tierischen Instinkt , ohne jede
menschliche Regung . Don allen , die damals zugegen waren , sindglaube ich, nur noch zwei am Leben. Alle andern sind tot ; ent¬
weder vom gelben Fieber weggerafft oder vor dem Feinde gefallen.Keiner hat je gezittert vor Krankheiten oder Feindeskueeln . Vor
den Bienen aber sind wir jämmerlich ausgerissen ; kopflos ohne
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’fiLutCb , Xwe . . - . . . . _ _ _ _ _ - .\WVtv %tCt> T&ofoexv eVwexv W Vax ^e\ o^ exv\v&x'mxvexuufteTV lerne *5Se\ cc>w . DVe>e 'Sc.xvcuvexuw ^ "VAeVfeiIchmerzhali, vd ich mix auch eioxebe, dah der Unglückliche dem gel¬ben Fieber doch erlegen wäre . Es war am dritten Tage der Krank¬heit , und keiner seiner Kameraden , die wir fieberkrank mitschlevv -
ten , batten sie länger als drei Tage ausgehalten . Am Abende die¬
ses Angriffes gruben wir das erste Grab .

Düster, wie wenn wir gefühlt hätten , dah ein Unheil über uns
schwebe, setzte sich der verminderte Zug wieder in Bewegung . Der
durch den Tod freigewordene Platz in der Tragbahre ward durcheinen andern Kameraden eingenommen . Die Atmosphäre ist un¬
beweglich. Kaum dah die Winterperiode vorüber ist . und schon bates den Anschein , als ob der so glatt wie ein Kachelofen polierteBoden bis ins Innerste glühe . In breiten Wellen zieht stch dasTerrain gegen den fernen Horizont hin ; ganz bläh in einem Hitze¬
schleier . Sein violettes lhrau verflieht mit dem Himmel , der vonglühender Lobe überwischt wird . Zuweilen fliegt eine Rohrdom¬mel auf , wenn wir einen Bach überschreiten. Die klagenden Notenverklingen ersterbend. Sie scheinen gleichsam das Echo der Seufzerjener zu sein, die sich hinter uns aus den Tragbetten erbeben.Arme Tröpfe ! Aus wachsgelbem Gesicht sehen uns ihre Augenflehend an . Und wir sind ohnmächtig, ihnen Erleichterung zu ver¬schaffen ; nicht einmal ihre schrecklichen Brechanfälle können wirstillen.

Im Dorfe Tambakbara setzen die Träger zwei Leichen ab . Sie
sind unterwegs sachte gestorben ; hinübergewiegt vom gleichgültigenSchritt der schwarzen Träger . Vielleicht haben sie , durch diesesSchaukeln getäuscht , in einem letzten Seufzer nach ihrer Mutter ge¬rufen . Beim Abmarsche muhte ein vierter Soldat getragen wer¬den, noch zwei Etappen ! In Niogomera war ein viertes Grab zumachen .

Seit Tambathara hielt sich Kapitain Planchol nur noch wie
durch ein Wunder im Sattel , indem er leine Schmerzen verbib undseine Nerven gehorchen zwang. Aber das Fieber brannte in ihm,und seine Kräfte gingen zu Ende . Mit wankenden Schritten ver¬mochte er sich dennoch bis an das offene Grab zu schleppen . SeinGesicht ist bereits von einer gelben Totenmaske bedeckt ; ein Ster¬bender , der sich über einen Toten beugt . Aber jählings stemmteer sich mit seinem Willen dagegen , strafft sich und ohne zu zittern ,dem Tod, der nach ibm lauert , ins Antlitz blickend , richtete er dieniedergeschlagenen Herzen mit ein paar Worten auf .Anderntags findet er nochmals die Kraft , sich auf seinemPferde zu halten . Wir fühlen aber , dah es seine letzte Anstrengungist . Am Abend zögern wir , ihm das Verscheiden eines weiterenSoldaten nebst der Notwendigkeit eines neuen Grabes zu melden ;dah der Ort Tango wie die andern Etappen durch ein Kreuz be¬zeichnet werden muh. Wird er unterliegen ? Er , dessen Kräfteallen Krankheiten spotteten ! Sollte er uns auch verlosten müssen ?Auf diesem Wege, wo der Tod uns begleitet .Und der Zug beeilt sich, nach Nioro zu kommen . Dort ist einArzt und vielleicht die Rettung . Man verdoppelt die Etappen .Die Träger des Kavitains lösen einander ab . Die Nacht hält denMarsch nicht auf . -Zu Biru gruben wir am Fuhr eines Affenbrot -baumes das sechste Grab ; es nahm Kapitain Planchol auf . „Fürein Hirngespinst gestorben!" batte man auf sein Grabkreuz sckönnen.

Erst in Kita teilte
schreiben

man uns die Wahrheit mit und entschloßsich, den Namen der schrecklichen Geisel, die uns so dezimierte , aus -zuivrechen: Es war das gelbe Fieber ! Die Kolonne begann somitunter schlechten Anzeichen . Erst das gelbe Fieber bei den Menschen ,dann die Pest bei den Tieren . Die Luft trägt uns einen höllischenGe,tank von verendeten Rindern zu , deren Aeser den Weg besäen.Und wir können dem Leichengeruche nicht entwischen. Während derNacht verrät uns das Gekläff der Schakale untermischt von unheim¬lichem Gelächter der Hyänen , dah sie die Aasvögel vom Tag ab-losten. Der ganze Weg war ein einziger Schindanger . Am Randedes Weges sahen die Aasgeier in langen Reihen , übersättigt undln steifer Haltung . Sie warteten bis der Hunger stch wieder ein-stellte , um den Schmaus fortzusetzen . Inzwischen werfen sie nei-dnche Blicke aus «rrischankommende, die mit lautem Schnabelklat¬schen ganze Lappen Fleisch verschlingen.3Bet rotiij ob nicht die Hand der Eingeborenen bei dieser Seuchenn spiele war ? Als Ersatz für das frische Rindfleisch bekommenwir von dem berühmten Cbikagoer- Cornedbeef. Und ich habe michoftmals gefragt , bis zu welchem Grade die Teilnehmer an jenemKriegs,uge unbewuht Msnschenfreffer geworden find !

Das Itapteren alter Meister
Von K . Wolfsberger .

Wenn wir durch die bekannten Gemäldegalerien Europaswandeln , und vor den Werken groher Meister eingehende Betrach¬tungen anstellen wollen, finden wir sehr oft , und manchmal recktstörend, die Bilder von Kopisten belagert , di« emsig die Zeit eiii-baltend , ein Meisterbild kopieren.In unseren deutschen Galerien , fitzen ganz« Kolonnen solcherKopisten und in Italien und Frankreich ist es nicht anders . Somancher grob« Meister , desien Werke nun dauernd von Kopistenbelagert und vorgemerkt sind, hätte sich bei Lebzeiten nich-t träumenlassen , dah er, der er manchmal nur mit Mühe und Rot und umwenig Geld seine Bilder verkaufte , später damit einem Heer vonKopisten Verdienst und Brot gewähren würde.Die Kopisten sind eine ganz besondere Art von Maler , beherr¬schen sehr oft ganz meisterhaft Technik und Farbe und find in ihren

•sms ^A-sCWam täetjex WaoSJClex, \\*x \» Sa Wm XfetfetV » .mei\e , v B . io. der MEocheoex V>1 a al r>td xl . tixa GammVaa-io Floren » oder Varls .
'Al eio iedx ooiexdalilarnes uvSö eloeo»artiges . Jur 3eii elo.es Lendach, Feoerdach u . a . , halle das Ko¬pieren alter Meister einen etwas feierlichen Klang , und ine Ka¬vierenden , selber grobe schöpferische Meister , gingen mit Respektund umfasienden Vorbereitungen on die Arbeit . Und gerade L e n-b a ch , desien Kopien in der Schackgalerie Münckfen ein lehrreichesKapitel predigen , hat bewiesen, was dcks Studium der Gröhtender Groben, für ein selbstbereicherndes und förderndes Sudien -

mittel ist, wenn , ja wenn das Orgiginal auch wirklich kopiert wird .Damit soll aber durchaus nicht gesagt sein , dah man in seineeigene Arbeiten die Art eines Meisters dauernd verwickeln soll,denn, selbst ist der Mann . Und Feuerbach hat «»nmal treffend
gesagt" : „wer ein gottbegnadeter Flötenspieler ist , pfeift bei Zeiten
seine eigene Melodie "

. Die Nur - Kovisten aber nehmen die Sache
wesentlich leichter und ich kannte einen Kopisten, der seinen
„Schinken" wie er ihn nannte , es war ein Rubens , schon überdreibig Mal kopiert batte . Die letzten Kopien machte er nach Re¬produktionen , weil er das Bild beinahe auswendig malen konnte.
Auch ich möchte an jenen Fall erinnern , der in einer Peters¬burger Galerie vorkam, wo ein Kopierender der Einfachheithalber das Original nach seiner Kopie ähnlich stutzte , weil er die
Aohnlichkeit mit dem Original nicht zustande brachte.Eine recht wüste „Industrie " blüht in den Galerien Neapels ,wo den vielen Fremden ganz unmögliche Kopien der alten vompe-
janischen Malereien angeboten werden. Nichts von Technik , nichtsvon abgewogenen Farbenkonirasten , wie solche auf den genanntenWand- und Gefähmalereien basten , nur „molte Lire" und dann ein— „tante grazie" und ein glücklicher Mensch hat ein Bild verkaufteDie „Fremdenindustrie in Oil " ernährt hier so manche Exi¬
stenz, und wenn man die Künstler mit wilden Haaren und flie¬genden Kravatten auf den Trevvengängen stehen siebt , wie sieihre Kunst an den Mann bringen , dann wird es einem so web umsHerz, wie wenn man seinen Lieblingskomponisten auf der ver¬stimmten Orgel seines Karusiels bört , das von einem blinden Gaul
gezogen wird .

Manchmal bekommt man das Gruseln über solche Kunst. Hinund wieder aber , kann man sich auch der Bewunderung nicht ent -
.. halten , denn die Leute arbeiten mit einer Geschicklichkeit, wie derZigarettendreber aus der Basler Messe . Ob das Original fünfbis sechs Meter hoch oben an der Museumswand hängt , macht garnichts, es wird mit dem Fernglas „heruntergeholt "

. Die Leutehaben ibre Art zu schauen , zu sprechen und zu malen und wehe »wenn einer dem anderen etwas abguckt .Die kopierenden Damen nehmen natürlich , wie auch sonst imLeben, einen besonderen Platz ein . Meist sitzen sie hoch oben aufden Leitern und schauen , tief Atem holend , zuweilen herab . DieRaffaelschen Madonnen haben es ihnen angetan , und mit neuenPinseln und neuem Mut . geben sie auch an den Früchtekranz vonRubens . Ohne Quadrate auf der Leinwand und nachfolgendeTemveralafur gebt es bei ihnen nicht , und der gute alte Svitzweavom Heumarkt in München, hätte sich wohl bei Le ^ eiten nicht da¬von überzeugen lassen , daß seine Bilder einmal so regen Dainen -
besuch bekommen würden .Wenn die toten Groben plötzlich durch die Galerien wandelten »und würden den Geschäftsgang beobachten, der sich vor ihrenWerken abwickelt , dann würde wohl der eine oder andere ein Seiknehmen, wie damals Christus im Tempel , als er das Krämervolkerblickte , und würde die ganze Gesellschaft zum Tempel hinaus¬hauen.

Unsere heutige Kunst ist so furchtbar wankelmütig , nervös , unddem Augenblick ergeben, dah ein ruhiges , durch nichts gestörtesStündchen in einer Galerie und vor Werken groher Meister enchmGottesdienst ähnlich kommt , denn echt « Kunst und die Gottheit ,stehen in einem Verwandtschaftsverbältnis .Das haben die Italiener zur Zeit Raffaels , leicht ersaht,und sie haben dem groben Toten , im Pantheon in Rom , die SBorteauf sein Grab gemeißelt : „Hier rubt der Mann , vor dem sich die .Natur fürchtete und di« glaubte vcrg« l>en zu müssen , als er ging"
»!

Well und Wissen
„Bom Einschlafen". Bei vielen Personen , die an Schlaflosig¬keit leiden, liegt die Hauptschwierigkeit am Einschlafen. Schlaf -mittel sollte man , solange es irgend geht, unbedingt ver¬meiden , und höchstens ausnahmsweise hie und da, im Einver¬nehmen mit dem Arzt nehmen. Völlig auscgschlossen ist Mor¬phium als Schlafmittel , da hier die Gefahr der Gewöhnung desMorphiums , sehr grob ist . Man sollte es also zunächst mit einfacherrHilfsmitteln versuchen : Zählen , Gedichte leise aussagen, Erinne --rungsbilder aus früheren schönen Zeiten vor sein geistiges Augehervor,andern und dergleichen mehr hat sich in vielen Fällen gurbewährt . . Vor kurzem wurden nun von einer Warschauer Klinikfolgende Verfahren bei nervöser Schlaflosigkeit empfohlen : aufder Seit « liegen und ein kleines Kissen aufs Obr legen. Wahr -scheinlich beruhen die mit dieser Methode erzielten Erfolge aus derAusschaltung aller Eebörreize . Als weiteres Mittel wird emp¬fohlen , mit erhöhtem Oberkörper , auf dem Rücken liegend, den Kopfaufrecht »u ballen , also das Kinn auf die Brust drücken, indem manden Kopf mit einem Kissen stützt. Rach einer halben Stunde wirdman sehr müde, kann man die Lage ändern und sich bequem bin-legen. Das Einschlafen erfolgt wohl infolge der erschwerten Blut -<
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